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T a g e b u rl>.

i.
Das Berliner Hoftheater.

Unter dem verstorbenen Könige war es bekanntlich das Ballet,
welches sich vorzugsweise eines hohen Ausschwungs rühmen konnte. Es
war eine der kleinen und harmlosen Vergnügungen des Hochscligcn,
die er ungern selbst an Orten, wo es kaum der Aufenthalt gestattete,
vermissen wollte. Auf den Privatbühnen im Palais und in Potsdam
waren die Tänzerinnen die Königinnen des Tages oder vielmehr der
Nacht, und selbst in den großen Proben des Opernhauses wurde ihnen
nicht selten die Ehre des Besuches des gekrönten Kenners zu Theil.
Es muß einen eignen Anblick gewahrt haben, den alten Herrn dann mit
seinem treuen Begleiter, dem General von Witzleben, wie er gewöhnlich
pflegte, die Beine der leichten Amouretten studiren zu sehen. Erwarben sie
sich seine besondere Zufriedenheit, so ward ihnen wohl auch eine besondere
Ehre noch zugedacht. Der Kastellan des königlichenPalais war ein alter
Biedermann, Namens Timm, der vortrefflicheWeine und die ausgesuch¬
testen Leckerbissen auf seiner Tafel führte. Dieser Herr Timm lud
dann zuweilen einzelne der Kleinen auf den Abend zu sich ein. Da
man wußte, was diese Auszeichnung zu bedeuten hatte, so war die¬
selbe stets ein Gegenstand des ehrgeizigen Neides. Saßen sie nun in
bester Stimmung bei Papa Timm, so öffnete sich plötzlich die Thür,
und ein Aufall führte den König herein. Der freundliche alte Herr
wollte durchaus nicht stören, und gewöhnlich blieb er bis nach Mit¬
ternacht in dem aufgeräumten Kreise. Diese beschaulichen Zeiten sind
vorbei und die Epoche des neuen Regiments ist auch in der Theater¬
chronik verzeichnet. Die Toga des Sophokles hat die Tricots verdrängt.
Man erzählt, der damalige Kronprinz habe eines schönen TageS
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seineGemahlin mit den Worten getröstet: „Sei ruhig, mein Kind! Mein
Vater läßt sie springen, wir wollen sie lausen lassen!" Gewiß, die Aermsten
hatten eine Ahnung von ihrem Schicksal, sie liebten darum ihren Gönner
nicht minder. Bei dem Leichenbegängnis!folgte eine lange Reihe von Wa¬
gen, darin die verlassenen Flügelgöttinncn saßen und weinend die Bein¬
chen hängen ließen. Es war ihr erster Schmerz! Jetzt, wo ihr Un¬
glück den Gipfel erreicht, wo sie, außer einigen Opern, wenig Sprünge
mehr machen dürfen, jetzt wird es bald an der Zeit sein, Romane zu
schreiben: „Die letzte Tänzerin," oder „Geheimnisse der Garderoben."

Unter dem vorigen Könige also blühte das Ballet, doch galt die
Berliner Bühne auch in Betreff des recitirendcn Schauspiels und der
Oper für die erste in Deutschland. Berlin war das Ziel jedes Künst¬
lers von Ehrgeiz und wir haben wohl nicht nöthig, die Namen eines
Ludwig Devrient, Jssland, Lemm, Krüger, Seydelmann zu citircn.
Jetzt ist das Balletpersonal auf einen sehr bescheidnen Etat reducirt.
Aber dafür hat man wohl desto mehr für Schauspiel und Oper ver¬
wendet? Wir werden sehen.

Was zunächst das Schauspiel betrifft, so muß man, um gerecht
zu sein, vorausschicken, daß der Mangel an tüchtigen Schauspielern
in Deutschland ein allgemeiner ist. Der Grund davon liegt in dem
Mangel von Theaterschulen. Es gibt in Deutschland noch eine An¬
zahl von Talenten unter den Schauspielern, man findet deren zuweilen
sogar bei wandernden Truppen und auf kleinen Provinzialbühnen.
Aber ihre augenblicklichen Verhältnisse lassen sie zu keinem ernstcrn
Studium kommen, und sind sie gesichert, so verfallen sie nicht selten
ihrem Hochmuth. Das Ende vom Liede ist gewöhnlich, daß sie durch
grobe Effecte auf die Masse zu wirken suchen. Sie ersetzen das charak¬
teristische Verständniß durch hohle Declamation, das warme Gefühl
durch koulissenreißerische Geberden. Taucht aber auch einmal ein
Genie auf, eine rohe, natürliche Kraft, so wird selbst diese zuletzt un¬
tergehen, da sie ihrer Manier überlassen bleibt und in Manierirtheit
verfallen muß. Nur die Bildung, die Schule, das Bewußtsein kann
einen Schauspieler zur Vollendung führen. Wenn es eines Beispiels
hierzu bedürfte, so möchten wir unsere Behauptung an einem Mann
erweisen, der viclerscits für einen vollkommnen Schauspieler gilt. Dö-
ring ist allerdings ein großes Talent, er besitzt vor Allen die Mittel
und seltene Begabung. Allein seine hochtragischcn Darstellungen sind
ohne Charakteristik und Einheit, es ist keine Seele darin. Die ein¬
zelnen großen Momente, die er zuweilen als Lear, als Richelieu und
namentlich als Shnlock zeigte, sind ein Beleg mehr hierfür. Es sind
einzelne Momente, sein Spiel als Ganzes ist ohne Psychologie und
Bewußtsein. Er hat keine Schule.

Die Berliner Bühne ist in neustcrZeit als ein Theater zweiten Ran-
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ges bezeichnet worden. Das ist so gewiß wahr, als Deutschland über¬
haupt keines von erstem Range besitzt. Eine andere Frage ist es, ob
mit den vorhandncn Kräften und Mitteln das geleistet wird, was ge¬
leistet werden könnte. Wir müssen uns zu diesem Zweck mit dein
Personal, der scenischen Darstellung und dem Verfahren der Inten¬
danz bekannt machen.

Unter den weiblichen Mitgliedern des Schauspiels sind Mad.
Krelinger und Fraulein Charlotte von Hagn die einzigen, welche durch
ein selbstbewußtes Spiel voll Wahrheit und edler Warme auf den
Namen von Künstlerinnen Anspruch machen dürfen. Mad. Krelinger
ist noch aus der alten guten Schule, und ihr kommt bei der jugend¬
lichen Frische, die sie sich erhalten, die Verstandesruhe und eine lange
Erfahrung zu Statten. Ihre Darstellungen sind stets ein charakter-
rreucs Ganzes, ein tief begründetes pfychologischcsGemälde. In der
Declamation ist sie unstreitig Meisterin von Allen. Ihr Spiel ist
einfach, ruhig, bewußt, ihre Bewegungen, auch in Ruhcpunktcn der
Handlung, voll Ausdruck und Wahrheit. Fraulein von Hagn gilt
im feinern Lustspiel mit Recht für vortrefflich. Ihr Genre ist ein
anderes, als das der Krelinger, aber auch ihre ganze Darstellung eine
andere. Die Auffassung ist ebenso tief psychologischbegründet, aber
ihre Reproduction nicht jene ruhige, klare Zeichnung, sondern eine
kecke Skizze, mit wenigen Strichen fest und prägnant. Alles ist cor-
rect, getreu, dem Leben abgelauscht, aber oft genug scheint unter der
neckischen Koketterie die Berechnung der Wahrheit absichtlich hervor¬
zutreten. In tragischen Rollen nicht minder ausgezeichnet und jeder
Bewegung sicher und bewußt, leidet indeß diese Künstlerin unter die¬
ser Manier des allzustarkcn Nuancirens. Was im Lustspiel ein Vor¬
zug, kann in der Tragödie verwerflich scheinen, und die kokette Unge¬
zwungenheit wird leicht zur asscktircnden Berechnung. Was indeß
Fraulein v. Hagn zu leisten vermag, zeigt sie in den selbstgeschassnen
Rollen eines faden trivialen Stoffs. Clara Stich ist kein bedeutendes
Talent. Ihr Spiel ist oft steif, ihre Declamation monoton, ohne
Begeisterung. Frau von Lavallade zeigt zuweilen Lebendigkeit der
Darstellung, was ihr wenigstens den Vorrang vor der sentimentalen
Monotonie vieler Andern gibt. Allein ihr Haupthindernis; besteht in
einem schneidenden Organ, welches sie, statt zu moduliren, durch un¬
natürliches Schreien noch abstoßender macht. Mad. Werner ist in
Rollen komischer Alten nicht ohne Geschick, aber durchdachteAuffassung
scheint bei ihr unmöglich.

Unter dem männlichen Theil der Bühncnmitglieder ist Hopp«- der
einzige Schauspieler von erstem Range. Sein „Nathan," „Marinclli,"
„Mephistopheles," „Franz Moor" sind die besten Gebilde, die wir
h>e gesehen haben. Man kann nicht sagen, daß er Sevdelmann zum
Muster genommen, denn sein Schaffen ist ein eigenthümliches. Doch
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liegt die Auffassung Seydelmanns den meisten seiner Darstellungen
zu Grunde. Hendrichs, von den Uebrigen unstreitig die wirksamste
Erscheinung, hat eine schone Gestalt und ein klangvolles Organ. Sein
Spiel besitzt das, was einem bescheidnen Publicum genügt: imponi-
rende Mimik, an Kraftstellen Feuer der Declamation. Seine Rollen
geben indeß nie ein Ganzes. Hendrichs ist noch ein roher Empiriker,
dem Ernst und Studium sehr Noth thuen. Seinem „Don Karlos,"
„Egmonr," „Mortimcr" fehlt es durchaus an Verständniß, ja selbst
an Genauigkeit im Ausdruck. Auch stört sein immerwährendes Ver¬
sprechen. Grua vermag sich trotz seiner tüchtigen Anlagen durch Nichts
über die Gewöhnlichkeit zu erheben. Sein Spiel ist nachlässig und
träg, er wird zu fett. Dazu läßt ihn sein weichliches, sentimental-
monotones Organ zu keinem Feuer kommen. Rott ist ein vortreff¬
licher Komiker — auch in der Tragödie. Sein hohles Wesen, dies
Aufblasen der Backen, dies Flackern der Augen, alle die kleinen be¬
rechneten Auffälligkeiten, selbst die ausgesucht geschmackloseToilette
beweisen, aus welcher Stufe geschraubter Koulissenreißereidieser „Künstler"
steht. An Nott kann man sehen, wohin verstandloses Studium führt.
Denn studirt ist Alles, es soll Alles einen ungewöhnlichen Stempel
tragen und wird dadurch zur krassen Unnatur. Im Lustspiel dagegen
ist Rott voll köstlichem, wahrem Humor. Herr von Lavallade, der
zweite Liebhaber, ist im Ganzen ohne Wärme und Charakteristik, doch
verpfuscht er mindestens seine Rollen nicht. Herr Wauer zeigt in den
Rollen biederer Alten Erfahrung und Frische. In Herrn Franz be¬
sitzt das Fach der Jntriguantcn einen brauchbaren Schauspieler, der
sich selbst neben Hopp«? Anerkennung erwirbt.

Betrachtet man diese Lage der Dinge, so muß man gestehen,
daß dieselbe keineswegs verächtlich erscheint, und wohlbcnutzt und ver¬
eint könnten diese Kräfte Bedeutendes leisten. Woher kömmt eö nun,
daß die Darstellungen der königlichen Bühne sich im Ganzen nie über
die Mittelmäßigkeit erheben? Zwar die Scenerie ist meist lobenswert!),
aber die äußere Ausstattung ist auch das Geringste, was man von
einer Hofbühne, die über so reiche Mittel gebietet, verlangen kann.
Und doch will man selbst hier zuweilen eine mehr als bescheidene
Kostümirung der Statisten bemerkt haben. Die Hauptsache aber ist,
daß kein Ensemble Statt findet, daß man wohl einzelne Rollen, aber
kein Ganzes spielen sieht. Man könnte dies großentheils als eine
Folge des Mangels von Theaterschulen bezeichnen, da jeder Schauspieler,
seiner eignen Manier überlassen, kaum in seine Rolle, vielwcnigcr also
in deren Verhältniß zum Ganzen eingeht. Allein die Ursachen dieser
Vereinzelung, welche der Bühne jede ernste Wirkung unmöglich macht,
sind vielfacher und anderer Art. Wir finden sie bei der Intendanz.

An der Spitze derselben steht ein Mann, den Berlin nebst so
Manchem andern Vortrefflichen aus München bezogen hat. Die Ver-
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dienste des Herrn von Küstncr sind bereits mehrfach beleuchtet und
wir dürfen sie im Allgemeinen als bekannt voraussetzen. Wir haben
es hier nur mit seinem Wirken an der Berliner Bühne zu thun.
Man bezeichnete das System, welches Herr von Küstncr hier befolgt,
bisher als das der Sparsamkeit. Dies allein könnte indeß einen so
wohlthätigen Einfluß auf den Verfall der Bühne nicht ausüben, wäre
es nicht unlaugbar (eine Folge dieses Prinzips?), daß Herr von Küstner
das Mittelmäßige auf Kosten des Bessern protegirt. Wir sehen dies
bei den Schauspielern, der Darstellung, dem Rcpertoir und den öffent¬
lichen Einrichtungen.

Betreffs der Schauspieler haben wir allerdings der gegenwärtigen
Intendanz das Engagement von Hopp<5 und Hendrichs zu verdanken.
Allein wir können dies Herrn von Küstner kaum als Verdienst an¬
rechnen. Welche Angriffe der Presse waren erforderlich, um die Noth¬
wendigkeit dieser Besetzung klar zu machen! Wie lange stand der Platz
Scydelmanns verwaist! Und wie lange versah Grua allein das erste
Liebhaber- und Heldenfach! Die Rollen Scydelmanns mußten uns erst
gelegentliche Gastspiele fremder Schauspieler bringen, und wenn Herr
Grua Urlaub hatte, konnten gewisse Stücke gar nicht gegeben werden!
Dagegen wurde freilich die überflüssige Mittelmäßigkeit von Zeit zu
Aeit durch passende Engagements verdoppelt. Madame Birch-Pfeisser,
welche bei ihrem ersten Gastspiel schon ein gelindes Fiasko machte,
wurde dennoch engagirt, und zwar neben den Rollen komischer Alten
auch für das Fach der Madame Krelingcr engagirt! Wo ist Madame
Birch-Pfeiffer jetzt? Sie tritt nicht mehr auf. Nachdem sie sich als
Elisabeth in Maria Stuart, namentlich in der Scene der Königinnen,
mit großem Erfolg auf dem Gebiet der unfreiwilligen Komik versucht
hatte, trat sie noch einmal, wahrend Krankheit der Madame Krelinger,
in „Thomas Thyrnau" als Maria Theresia auf. Die Stimmung
des Publicums hat sie trotz aller Bemühungen der Claque verworfen.
In ähnlicher Weise wurde eine Aeit lang ein ganz gewöhnlicher Statist,
Herr Müller, mit aller Gewalt in den Vordergrund geschoben. Herrn
Müller freilich, und einige andere Unbedeutendheiten, wie Herrn Hart¬
mann, Krüger u, s. w. fand der jetzige Intendant bereits vor, und
hatte also nicht erst nöthig, sie zu engagiren. Seine Bereitwilligkeit
aber, diese Heroen der Mittelmäßigkeit auf die Dauer zu fesseln, darf
nicht unerwähnt bleiben.

Was die Darstellung betrifft, so haben wir den Mangel eines
Ensemble zum Theil aus der vernachlässigten Bildung der Schau¬
spieler hergeleitet. Was aber jedes Ausammenwirken noch mehr
unmöglich macht, ist der ewige Awist und Hader unter den ein¬
zelnen Bühnenmitgliedern. Im Publicum verlautet zuweilen von
ftandalösen Auftritten zwischen zwei der ersten Schauspielerinnen,
der Einfluß zeigt sich natürlich auch bei den Darstellungen. Unter
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der frühern Intendanz bestand das Verhältniß zwischen den Parteien
zwar auch, aber man wußte cS wenigstens als einen Sporn zu
benutzen. Da Herr von Küstner dies verschmäht, so wäre es seine
Pflicht, dem öffentlichen Unwesen zu steuern. Aber es scheint ihm
hierzu an Energie zu fehlen. Ja, wie wir bei dem Engagement der
Mad. Birch-Pfeiffer gesehen haben, sind seine Schritte sogar geeignet,
neuen Zwist herbeizuführen. Ein anderes Hinderniß jeder Wirksamkeit
ist das sogenannte Anrecht an Rollen', welches bestimmte Schauspieler
im Laufe der Zeit, — wahrscheinlich nach dem Recht der Verjäh¬
rung, — erhalten haben. Dadurch wird nicht allein dem strebsamen
Talent der Weg verrannt, sondern auch bemalten auf Lebenszeit enga-
girten Schauspieler eine behaglich-sichereTrägheit eingeimpft. Endlich
auch verliert sich die Lust und Liebe tüchtiger Schauspieler, wenn sie
jahraus jahrein ein Repertoir der fadesten Trivialitäten vor sich sehen
und nur ausnahmsweise, hin und wieder einmal, Gelegenheit der Aus¬
beute für ihre Begeisterung und künstlerischen Eifer erhalten. Aber
auch in diesem Fall haben sie nicht selten mit dem hergebrachten Schlen¬
drian und der Bornirtheit zu kämpfen. Herr Hopp«; z. B. wurde,
trotz seiner Einrede, gezwungen, als Mephistopheles beim Eintritt in
Gretchen's Zimmer zu pusten, — eine so unsinnige, wie lacherliche
Versinnlichung der gedrückten Luft, welche schon vor Jahren mehrfach
an Seydelmann gerügt wurde.

Ein Blick auf das Repertoir zeigt uns hinlänglich, welchen Hohn
man dem Berliner Publicum bieten zu können glaubt. Der Ab¬
schaum unserer seichtestenTagesprodukte ist nicht schlecht genug und
man nimmt zu der fadesten Trivialität der Franzosen die -Zuflucht.
Die Stücke der Mad. Birch-Pfeiffer, alter, verkommener Kotzebue'-
scher Jammer und nichtsnutzige einaktige Possen wechseln mit dem
„Marquis von Letorri^res" und „Voltaire's Ferien." Im Monat
Januar und Februar bestand das Repertoir aus „Thomas Thyrnau"
und „Er muß auf's Land", „Er muß auf.s Land" und „Thomas
Thyrnau." Wie es bei Einsendung der besten Originalarbeiten her¬
geht, davon nur ein Beispiel. Friedrich Hebbcl in Paris ließ seine
„Maria Magdalena," ein aus dem Leben gegriffenes', mit vollendeter
Charakteristik durchgeführtes Drama von Madame Krelingcr bei der
Prüfungscommission einreichen, erhielt es jedoch mit dem gedruckten
Formular als „unbrauchbar" zurück, und zwar, wie wir aus Hrn.
v. Küstner's eignem Munde wissen, ohne daß der General-Intendant
es auch nur gelesen hätte. Werden uns aber endlich einmal neue
Produkte vorgeführt, so geschieht es gewöhnlich nur erst in Folge der
öffentlichen Stimme und des lauten Beifalls, welchen sich die Stücke
bereits an andern Orten erworben. Das plötzliche forcirte Einstudircn
hat dann gewöhnlich eine schlechte Darstellung zur Folge. Wien,
Stuttgart, Dresden, Leipzig, Hamburg und namentlich das kleine
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Oldenburg sind uns immer voran. Und vor fünf Iahren noch war es
unsere Bühne, welche für die erste in Deutschland galt!*)

Herr von Küstner rühmt sich bekanntlich, daß er die Tantieme
eingeführt. Wir wollen nicht deren mangelhafte Ausbildung bespre¬
chen, die bereits anderwärts beleuchtet ist, aber sehen wir, wie in Be¬
treff derselben verfahren wird. Herr v. Küstner protegirt hier, wie
überall, das Mittelmäßige und Schlechte. „Thomas Thyrnau" von
Madame Birch-Pfeiffer siel gleick bei der ersten Darstellung, und
selbst die zahnlosen Kritiken der Vossischen und Spenerschen Zeitung
gingen in leisem Knurren um das faule Stück herum. Nichtsdesto¬
weniger wird „Thomas Thyrnau" fortwährend und zwar meist an
Sonntagen gegeben: einmal, weil das Sonntagspublicum wechselnd

'und nicht sehr wählerisch, die Tantii-me also für Madame Birch sehr
ersprießlich ist, und dann, — dann, — ja warum dann? Weil das
Stück sehr vortrefflich ist. Fragt nur Hrn. v. Küstncr danach. Bei
andern Stücken dagegen, denen man nicht so gewogen ist, setzt man
die erste Aufführung kurz vor die Urlaubsreise eines darin beschäftig¬
ten Schauspielers fest. Kommt derselbe zurück, so ist das Stück be¬
reits „bei Seite gelegt." Gutzkow's „Tartüffe" ist jetzt nach 6—7
Darstellungen wegen Urlaubs der Frln. Eh. v. Hagn so zurückgelegt
und wir wollen erwarten, ob das so beifällig aufgenommene Stück
später wieder hervorgesucht wird. Nöthigenfalls auch wird uns der
Redacteur dieser Blätter über eine ähnliche Geschichte sein Zeugniß
nicht versagen. Hr. v. Küstner aber wird erwiedern, daß Sparsamkeit
keine Hexerei ist, — namentlich nicht, wenn die Einrichtung zum
„gestiefelten Kater', 5000 Thlr. kostet.

Was die Kritik und die öffentliche Meinung betrifft, so beschränkt
sich der Herr Generalintendant auch hierin auf die Mittelmäßigkeit
und Nichtsnutzigkeit. Statt den Anforderungen einer gerechten Kritik
genügen zu wollen, gefällt sich Hr. v. Küstner in dem klingenden Lob
einiger Lokalblättchcn, die Claque im Parterre rettet seine Schauspie¬
ler vor scandalöser Blame und mit den Ieitungsclaqucurcn glaubt er
die Stimmen der wenigen Ehrlichgesinnten (die Meisten haben sich in
Ueberdrufi zurückgezogen) zu überschreien.

Sollen wir nun noch über die Oper sprechen? Die Verhältnisse
sind hier ebenso wie im Schauspiel, nur daß das Personal mangel¬
hafter ist. Die liebliche Stimme und das gewandte Spiel des Hrn.
Mantius verfehlen zwar nie, sich Beifall zu erwerben, aber seine Kraft
reicht schon lange nicht mehr aus. So haben wir denn keinen Hel¬
dentenor, keine Primadonna, keinen Baßbuffo. Frln. Marx und
Herr Krause können nicht gelten, die erste wegen ihrer ausgesungenen

*) Auch vor fünf Jahren war die Berliner Bühne keineswegs die erste
Deutschlands. D. Red.
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Stimme, der andere weil er weder Baß noch Buffo ist. Frln. Tuczeck
ist eine allerliebste Soubrette. Die Mittelmäßigkeiten, dieHr. v. Küstnerfür
die Oper cngagirt hat, sind zunächst Frln. Konrad, Frln. Brerendorff,
Hr. Dur und Hr. Psister, welche alle mehr oder minder Fiasko mach¬
ten. Die Darstellung ist unter solchen Umstanden natürlich nur mit¬
telmaßig. Die lebenslänglichen Engagements und das Anrecht an
Rollen zeigen sich hier als das bedeutendste Hemmniß. Hr. Bötticher,
ein sonst tüchtiger Bassist, gefällt sich seit Langem in der trägsten
Nachlässigkeit, während der mehr als Kvjährige Bader, dessen erwach¬
sene Enkel im Parterre ihren Großvater bewundern, sehr häusig erste
Liebhaber singt und die Rolle des Florcstan im Fidelio gar nicht aus
den Händen gibt. Das Nepertoir beherrschen „Norma," „Regi¬
mentstochter," „Feldlager," „Czar und Zimmermann," und die
leichtern französischen Opern („Postillon" u. dergleichen.) Die „Hu¬
genotten" und „Robert" können gewöhnlich nur bei Gastspielen, die
„Stumme von Pottici" aber selbst bei Anwesenheit einer Lind oder
Löwe nicht gegeben werden.

Bevor wir für diesmal unsere erbauliche Betrachtung beschließen,
wollen wir noch zwei Einwürfe beseitigen. Zuerst sind es die Cham¬
pions des Hrn. v. Küstner gewesen, welche da pfiffig schmunzelten:
Hr. v. Küstner habe mit den Kabalen des Hofes zu kämpfen, und
die Presse thue wohl, ihre eigenen Angriffe einzustellen. Nun mag
der Chevalier von Küstner allerdings ein schlechter Hofmann sein, allein
was hat die Presse damit zu schaffen? Wir verstehen wohl. Man
möchte dem Herrn Intendanten das wohlfeile Relief eines liberalen
Mannes geben, und auf diese Weise der Presse den Mund stopfen.
Doch sehen wir einmal, wie sich der Liberalismus des so ungerecht
Angegriffnen kund gibt. Herr von Küstner (der, hier beiläufig ge¬
sagt, nicht einmal den Billetverkauf zu reguliren versteht) erhielt eine
Beschwerde des Oberlehrers >>> Strack, welcher von dem Beamten
am Billetverkauf schnöde mißhandelt worden war. Diese Beschwerde
blieb 8 Wochen ohne Erfolg, bis Hr. >>>. Strack die Sache veröf¬
fentlichte. Da erklärt« Hr. v. Küstner, daß er (am Tage vorher!)
die Angelegenheit dem Kriminalgericht übergeben habe. Indeß muß
doch wohl die Schuld nicht an Hrn. v>. Strack gelegen haben, denn
das Kammcrgericht wies die Denunciation des Generalintendanten zu¬
rück, während die Klage der andern Partei eingeleitet wurde. Dies
war der Liberalismus nach unten: wie er sich nach oben zeigt, wissen
wir nicht. Eine zweite Stimme für Hrn. v. Küstner gab sich jüngst
in diesen Blättern bei Gelegenheit des Lustspiels „La Vilette" kund,
und es wurde darin der Presse vorgeworfen, daß sie in ihren An¬
grissen die Sache mit der Perfon verwechsle. Wir haben hiergegen
zu bemerken, daß dicfe Angrisse (welche übrigens dort auch „gerecht"



genannt wurden) nie eine Sache, sondern immer nur eine Person
nämlich Hrn. v. Küstner als Beförderer des Verfalls unserer Bühn/
betreffen konnten.

Berlin, Ende März. E. Dronke. —

II.

Neueste Nachrichten a»s Leipzig.
Am ersten April.

Leipzig ist in diesem Augenblick eine Insel, so gut wie Venedig
oder England. Die großen Wasserfluchen haben alle Verbindung mit
dem übrigen Deutschland abgeschnitten; die Eisenbahnen aus Baicrn,
Oesterreich und Preußen sind von temporären Lagunen überschwemmt.
Die Meßfremdcn, welche bereits eingetroffen, gleichsam mitgefangen sind,
sehen sich in ihren Geschäften nach auswärts gehemmt und rufen zum er¬
sten Mal mit Herwegh nach einer deutschen Flotte. Auf dem Museum
stehen Publicisten und Feuilletonisten in dichten Gruppen zusammen
und murmeln. Es ist doch ein eigenes, großes Gefühl, Insulaner
zu sein! So allein, so auf sich selbst und seine eigenen Ideen ange¬
wiesen, ohne Kölnische, ohne Frankfurter neue Zeitungen! Um zwei
Tage ist man zurück in der Weltgeschichte. Louis Philippe kann ge¬
storben sein, und hier hat man keine Ahnung; das gewaltigste Zweck¬
essen kann irgendwo stattgefunden haben und man erfährt es nicht.

Auch die Grenzboten sind jetzt Insulaner, die Correspondenzen
sind ausgeblieben; und da ich in Leipzig selbst nicht „Kourier reiten"
kann, um etwas Interessantes zu erretten, so ist es ein wahres Glück
für uns, daß auf heute grade der erste April fällt. Dieser Tag
ist ja der hoffnungsvollste Frühlingsbote und der wunderbarste Zeitungs¬
träger; wie man in einer großen deutschen Residenz sehen kann, wo
es seit 1840 das ganze Jahr hindurch erster April ist! Kann man
sich nicht aus der blauen Luft in einem Nu schönere Nachrichten kom¬
men lassen, als alle unsere grämlichen, grauen, löschpapiercnen Fort-
schritts-Prophetcn in einem Jahrhundert bringen? Wohlan denn, ge¬
stehen wir's, es sind solche Nachrichten eingetroffen, theils mit der
Taubenpost an die Deutsche Allgemeine, theils mit der rothen Adler¬
post an die Leipziger Zeitung; wir zweifeln, daß die erwähnten Blätter
etwas davon mittheilen werden, aber man spricht davon auf dem
Museum, auf dem Markt, in allen CasÄ. Man höre:

Sicherem Vernehmen nach stehen wir jetzt wirklich am
Vorabend großer Ereignisse. Die gerechten Klagen und Wünsche der
Nation sind erhört worden und das in einer Weise, die alle Erwartun-

Grcnzbvtcn I»iS. II. 1t)
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qen übertrifft. Denn von Wien und Berlin aus ist ein Ruf ergan¬
gen an alle deutschen Fürsten, sich persönlich nach Frankfurt am Main
zum großen allgemein deutschen Reichstag, als die ersten Ver¬
treter ihrer Völker oder Provinzen, zu begeben. Dort soll für alle
deutschen Länder eine vollkommen gleiche, auf die liberalsten und na¬
tionalsten Prinzipien gegründete Verfassung gegeben werden. Um den
Entwurf dazu abzufassen und gemeinsam und öffentlich mit den Für¬
sten zu berathen, sind folgende deutsche Staatsmänner berufen wor¬
den: Arndt, Dahlmann, Alexander von Humboldt, Jtzstein, Sylvester
Jordan, Kolowrat, Metternich, Nebenius, Paul Psizer, Schott, Erz¬
herzog Stephan, von Schön, Uhland, Fürst Wallerstein, Welcker u. A.
Außerdem hat jedes deutsche Land eine Anzahl Abgeordneter aus
Städten und Dörfern, als Vertreter des Volks, nach Frankfurt a. M. zu
senden. Der Kurprinz von Hessen hat seinen Platz bei dem Fürsten-
congrefse auf der äußersten Linken bestellt, Ihre Majestäten, die Könige
von Hannover und Baiern, werden das linke Centrum bilden und Se.
Majestät von Preußen wird den Congreß mit einer schönen Rede er¬
öffnen. —

Wie man in gutunterrichteten Kreisen wissen will,
hat dieses Ereigniß nicht verfehlt, überall eine freudige Sensation her¬
vorzurufen. Von der Weichsel bis an den Bodensee, von der Weser¬
mündung bis an die Donau haben alle Städte illuminirt, mit allen
Glocken geläutet und die Armen gespeist. Es ist beschlossen, den er¬
sten April für ewige Zeiten zum nationalen Festtag zu erheben. Die
religiösen Streitigkeiten und die Kastenuntcrschiede sind plötzlich ver¬
gessen; die Verehrer des heiligen Rockes und die Männer der absoluten
Idee umarmen einander gerührt auf freier Straße. Die Studenten smol-
liren mit den Philistern und die adeligen Offiziere tragen beiden Brü¬
derschaft an. Hunderttausende von Männern, Frauen und Greisen
aus allen Gegenden wallfahrten nach Frankfurt am Main, rings um
die Stadt hat man, der Menge wegen, ein großes Lager mit Zelten
schlagen müssen. Schwaben und Brandenburger, Preußen und Sach¬
sen, Tvrolcr und Baiern liegen sich in den Armen, wie sonst in den
Haaren. Es soll ein ergreifendes Schauspiel sein.

Wenn man einer sonst verläßlichen Quelle glauben
darf, so hat die Nachricht von diesen Begebenheiten wie ein elektri¬
scher Schlag ganz Europa durchzittert. Mecklenburg und Hannover
mit den Hansestädten sind sogleich dem Zollverein beigetreten. Die
letztem haben ihre Handels-Schisse zur Verfügung des Zollvereins
gestellt. Desgleichen haben Belgien, Holland und Dänemark gethan
und, an die altgermanische Blutsverwandtschaft erinnernd, um die
Gewährung eines innigen Schutz- und Trutzbündnisses gebeten. Das
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hochherzige Volk der Magyaren, zur Bewunderung hingerissen vom Auf¬
schwung der deutschen Nation, beginnt für das germanische Prinzip in
ausrichriger Liebe zu schwärmen. Die Magyaren haben der Redaction
der Allgemeinen Zeitung einen Ehrensäbel und an den deutschen Reichs¬
tag eine Deputation von Magnaten geschickt, welche durch ihre glänzende
Husarcntracht in Frankfurt Aussehen machen. Louis Philipp hat, auf
die Freundschaft sich berufend, welche dies - und jenseits des Rheins
die Majorität beider Völker längst geschlossen und in Erinnerung
an die alte Einheit unter Karl dem Großen, um eine ewige und in¬
nige Allianz gebeten. „Frankreich," sagt der National, „wird fortan
Deutschland als seinen altern Bruder betrachten, mit dem es wieder
ausgesöhnt ist; es hat gelernt, seine moralisirenden und mürrischen
Manieren zu vergessen, weil es sich überzeugt hat, daß Deutschland es
trotzdem gut mit ihm meint." Straßburg, Eolmar und Metz mit ihren
Gebieten sollen zu Freistaaten unter dem Schutze Deutschlands und
Frankreichs erhoben werden. England hat, zitternd für seine Meer-
Herrschaft und den Absatz seiner Waaren, den Russen eine Allianz an¬
getragen. Kaiser Nikolaus schwankte zum ersten Mal in seinem Leben.
Anfangs im Begriff, gegen die Erhebung Deutschlands Protest einzu¬
legen und sich jedenfalls eine Correctur des deutschen Verfassungscnt-
wurfcs auszubitten, hat ihm die Haltung unfcrer Fürsten Respect ein¬
geflößt. Die deutschen Ostseeprovinzen haben ihre Trennung von Ruß¬
land und ihre Rückkehr zum Vaterlande bereits durch eine Erklärung
in der Allg. Zeitung ausgesprochen. Eine Gesandtschaft des polnischen
Volkes ist, hilfcflehend, in Frankfurt angelangt. Um ein altes Unrecht
wieder gut zu machen und zugleich ein mächtiges Bollwerk gegen Asien
zu errichten, hat der deutsche Reichstag beschlossen, Galizien und
Posen mit dem alten Polen zu einem constitutionellen Königreich zu
vereinigen und den Erzherzog Karl als erblichen König von Polen zu
krönen. Rußland, im Stich gelassen vom .Inm-»»I d« k>-n,Klui'l, hat
es nicht gewagt, dem ganzen Eontinent Trotz zu bieten, und ohne
Schwertstreich nachgegeben, unter der Bedingung, daß die Integrität
des altrussischen Reiches, wie es unter Iwan dem Grausamen war,
garantirt werde. Selbst!>>-. Goldmann, Verf. der „europäischen Pen-
tarchie," hat sich diesen Maßregeln, wenn auch mit Widerstreben, fü¬
gen müssen. Italien hat sich aufgerafft, um seine Glückwünsche
und Freundschnftsversicherungen dem deutschen Reichstag zu Füßen zu
legen, aber das große Wasser hat die Signoren bis jetzt noch jenseits
der Alpen zurückgehalten.

Wie in hochstehenden diplomatischen Kreisen ver¬
sichert wird, soll der deutsche Verfassungsentwurf, falls die Witte¬
rung günstig bleibt, spätestens bis gegen Ende April vollendet und
am 1. Mai beschworen werden. An einer neuen Landcharte Europas

10»
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wird bereits gearbeitet. Etwaige Communisten, die auch dann noch
malcontent wären, erhalten die Insel Helgoland zum Geschenk, um dort
ihre socialen Experimente in vollkommener Freiheit anzustellen.

Genaue Nachrichten lassen vermuthen, daß bereits noch
andere nationale Maßregeln von Wichtigkeit beschlossen worden sind.
Zur Hebung des nationalen Dramas soll eine theatralische
Landwehr eingeführt werden. Ein Eentralcomitv, unter Präsident¬
schaft Gutzkow's, wird in Frankfurt, und Untercomit«is in allen andern
Städten eingesetzt. Jeder Familienvater hat seine Söhne und Tochter
zur Prüfung ihrer Vühnentauglichkeit vor die Comites zustellen; die
fähig Befundenen müssen drei Jahre beim Schauspiel oder der Oper
dienen; wer sich selbst equipirt, dient blos zwei Jahre. Die Prüfung
der eingereichten Stücke liegt dem Centralcomitv ob.

Nachschrift. So eben hört man aus Frankfurt a. M., daß ein
Courier durchgekommen ist, der, wie man aus zuverlässiger
Quelle weiß, Depeschen bei sich haben dürfte — oder könnte.

I. Ku...da.

I!I

Aus Prag.

Prag und Wien. — Die Bureaukratie nach oben und nach unten. — Ein
Paßbeamter. — Anmerkung der Redaction. — Die Czcchen und das Theater.

— Jüdische Sängerinnen. — Die Ueberschwemmung. —

Fast scheute ich mich, einen zweiten Bericht aus unserer Stadt
so schnell dem ersten nachfolgen zu lassen. Allein die fleißigen Cor-
respondenzen aus Breslau, welche die Grenzboten bringen, ermunterten
mich. Prag steht zu Wien ohngefähr in demselben Verhältnisse
wie Breslau zu Berlin, und wenn schon die Metropole Preußens kein
Thermometer für^ alle geistigen und politischen Bewegungen jenes Staa¬
tes, wie viel weniger erst ist es die Kaiserstadt für die Richtungen
der durchaus nicht homogenen Bevölkerung österreichischer Provinzen.
Wie verschieden müssen, auch dem oberflächlichstenReisenden, die Ein¬
drücke sein, die er in Wien und die er in Prag erhalt. Dort ist
fröhliche Lust, Leichtfertigkeit, Oberflächlichkeit, ein grenzenloser Drang
zum äußern Genuß und daher auch mehr Gutmüthigkeit, Zuvorkom¬
menheit. Hier Ernst, ja fast Melancholie, tiefere Innerlichkeit, und
daher auch schrofferes Wesen und Abgeschlossenheit. Wien ist ein
lachendes, spielendes Kind, Prag ist ein Mann, und zwar ein Mann,
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der viel Unglück im Leben erlitten. Was man auch von der geheimen
Polizei in Wien sich erzählt, Fabelhaftes und Wahres, immerhin
fühlt sich der Wiener sicherer, beschützterin seinem persönlichen Recht
und daher auch kecker, offener als der zu vielem Mißtrauen berechtigte
Prager. Dort unter den Augen der Centralreqierung ist die Beam¬
tenwelt strenger bewacht und — besser bezahlt. Mißbrauche, Willkür
und Bestechung sind daher auch seltener. Die Bureaukratie ist höf¬
licher, bescheidener, weil es Herrn über Herrn gibt, weil der Hohe
immer noch einen Höhern und der Höchste einen Allerhöchsten über
sich weiß. Hier ist jeder Bureaukrat ein kleiner Selbstherrfcher. Der
unzureichende Gehalt, die größere Entfernung von dem Centrum, die
große Schwierigkeit des Äppellirens machen ihn rücksichtsloser. Die
„Herrn von der Robe," die bürgerlichen Verwaltungs- und Justiz-
manncr, von dem stolzen Adel en uuAittküe, «?n l>uici>i- behandelt,
suchen sich nach unten zu schadlos zu halten und behandeln mit
dem gleichen Hochmuth, der ihnen so wehe thut, den ihnen Untergeord¬
neten; so geht selbst jene Höflichkeit in die Brüche, die oft die einzige
Satissaction der Prozeßführenden und Supplikanten ist. Noch bis
im vorigen Jahre saß auf unserm Nathhause ein Mann, der, obschon
Nichts als ein simpler Magistratssecretär, dennoch durch seine amtliche
Beschäftigung bei der Militär-Conscription und dem Paß¬
bureau vielen Bewohnern ein theurer Kostgänger war und seinen
offiziellen Gehalt von 1200 fl. sehr unossiziell auf 7-8000 fl. jähr¬
lich zu steigern wußte.*) Dieser Beamte ist im verflossenen Herbst

*) Der Redacteur dieser Blätter, in Prag geboren und genöthigt, alle
Jahre von dort einen neuen Paß kommen zu lassen, weiß aus eigner Erfahrung
ein Beispiel zu erzählen, und da der Gegenstand hier einmal angeregt wird,
so soll auch dessen Erwähnung geschehen. Seit den sieben Jah-en, die ich
außerhalb Oesterreich lebe, hat fast immer die jährliche Erneuerung meines
Passes, abgesehen von der gesetzlichen Stempelgebühr, zwei sehr ungesetzliche
Thalerstücke jenem Magistratsbeamtcn (den ich, da er jetzt gestorben^ist, aus
Schonung für seine Familie nicht beim Namen nennen will) eintragen müssen.
Noch mehr: drei meiner Brüder, die in Wien leben, haben bisher ihre Jah¬
respässe gleichfalls unter einem ähnlichen Complimentcerhalten. Der Herr Magi¬
stratssecretär ließ nämlich durchblicken, daß es in seiner Macht stände, diejenigen von
uns, welche über die militärpflichtigen Jahre nicht hinaus sind, die Reise nach
Prag machen zu lassen, um visitirt zu werden. Eine einzige Familie zahlte also
hiermit eine jährliche, nicht unbeträchtliche Nebensteuer, die weder dem Staate
noch der Comune zu Gute kam; blos weil ein habsüchtiger Beamter aus seiner
Möglichkeit zu chicanircn ein — Geschäft machte. Vielleicht hätte es blos
eines Briefes an den Bürgermeister, den würdigen Appellationsrath Herr»
M. bedurft, um dieser Brandschatzung ein Ende zu machen, und wirklich war
ich ein Mal bereits auf dem Punkte, jenen unwürdigen Bcamrcn zu verklagen.
Aber da kamen meine alten Eltern, friedliche, besorglicheLeute, und beschworen
mich, keine „Extravaganzen" zu begehen und ihre alten Tage nicht durch Ci¬
tationen und Zeugenaussagen zu beunruhigen; sie stellten mir vor, daß wir
Söhne in der Ferne wohnten.und alle Beschwerlichkeiten auf sie zurückfallen
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nach langer verdienstvoller Wirksamkeit selig verschieden, und sein
Nachfolger ist glücklicher Weise ein Ehrenmann, der nicht in die Fußtapfen
des Herrn F... getreten ist. Im Ganzen ist seit der Anwesenheit
des Erzherzogs Stephan mehr Decenz in unsere Bureaukratie gefah¬
ren. Man tritt etwas schüchterner und vorsichtiger auf. Die Hintcr-
thüre ist mit einer Tapete überzogen worden, damit sie nicht allzusehr
in's Auge fällt. Aber der geheime Drücker cxistirt darum doch nach
wie zuvor.

Die Thätigkeit der Czechen für Belebung aller Elemente, die
ihrer Nationalität Vorschub leisten können, ist unermüdlich. Eine mit
vielen Unterschriften versehene Petition macht den Vorschlag, die Stände
möchten das czechische Theater ganz von dem deutschen trennen und
den Czechen das Recht einräumen, ein eigenes Theater zu erbauen.
Die Kosten dieses Baus werden auf 200,000 fl. C.-M. veranschlagt,
und sollen mittelst Actien, -r 1V0 fl. C.-M. gedeckt werden. Die
Gebrüder Klein, (die, nebenbei gesagt, an dem Bau der Staatseisen¬
bahnen über eine Million Gulden gewonnen haben sollen), haben sich
allein anheischig gemacht, für 40,000 fl. Actien zu übernehmen. Man
kann, — auch wenn man sonst nicht czcchisch gesinnt ist, — diesem
Unternehmen nur Beifall schenken und Förderung wünschen. Unser
ständisches Theater, wenn seine Kräfte und Leistungen auch dem Ge¬
schmack der höheren Bildung nicht genügen, ist darum dennoch kein
Institut, wo die untern Stande Unterhaltung finden können. Es ist
ein Aerstreuungsplatz für die mittlern und obern Classen. Ein Volks¬

würden, bis ich endlich mich fügte wie Tausend Ändere. Im Grunde harten
die Eltern Recht. Sie mußten'vier Mal des Jahres, Behufs unserer Pässe,
an jenen Mann sich wenden, und dies, wäre für die Schwachen, Gesetzesun¬
kundigen gewiß peinlich gewesen. Vielleicht, daß kräftigere, minder scheue
Personen anders .auftraten? Aber wie kommt es, daß dieser Beamte,
gegen den, wenn man ihn in Untersuchung gezogen hätte, namentlich in
Eon scriptionsa n g clegenhcitrn, ein Fünftheil der prager Bewohner
als Zeugen hätten auftreten können, ruhig und unangetastet in Amt und
Würden gestorben ist ! Es scheint also, daß auch Andere lieber fünf gerade sein
ließen, als mit einem Beamten sich in einen Prozeß einzulassen. Und dieses
ist die Stimmung des größten Theils der in Bcamtenfurcht erzogenen mittlern
und untern Stände. Kann ein solch zurückgedrängtes Schweigen irgend einer
Regierung zum Vortheil gereichen? Selbst wo sie die besten und redlichsten
Absichten hat, wird immer ein Stück von dem Schatten unwürdiger Unter-
bcamtcn auf sie selbst zurückfallen. Wahrlich, das freie Wort kömmt den Re¬
gierenden nicht minder zu Statten als den Regierten. Der König von Würt¬
temberg sagte ein Mal: die beste geheime Polizei in meinem Lande ist der
Stuttgarter Beobachter (ein scharfes Oppositionsblatt)! Das freiere Wort
würde der österreichischen Negierung Geheimnisse verrathen, die laut genug
sind, um durch die Bevölkerung zu laufen und doch zu leise, um zu ihren
Ohren zu gelangen. Nicht bloß in unserem, in ihrem eigenen Vortheile läge
es, den Zwang der Presse zu lösen. — Ku-—da.
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thcater ist es aber vor Allem, was unsrer an Ausdehnung immer ge¬
winnenden Stadt dringend Noth thut. Der Kleinbürger und der Ar¬
beiter haben bei uns nur Einen Erholungsort, das Wirthshaus. Bier
und Branntwein sind die einzigen dramatischen Personen, die ihm den
Feierabend würzen. Wie wohlthätig gut geleitete Volkstheater sind,
kann man in Paris am besten studiren. Für unsere blasirten Bil¬
dungsstande hat das Theater allerdings aufgehört, eine Schule mora¬
lischer Anregung zu werden. Bei den naivern untern Classen kann
es jedoch noch immer wohlthätig einwirken, abgesehen davon, daß die
Zeit, welche im Theater zugebracht wird, dem debauchirenden Wirths¬
hausleben abgewonnen wird. Ein Volkstheatcr in Prag kann aber

'nur in czechischer Sprache seine Wirksamkeit beginnen. Denn wenn
auch die Sprache der Bildung bei uns das Deutsche ist, so ist doch
die Sprache des Volkes das Ezechische. Wenn die Czechen ihre Auf¬
gabe verstehen, so stellen sie die Eintrittspreise ihres Theaters auf ein
Minimum, das den ärmsten Arbeitern den Besuch möglich macht. Dann
hätten sie eine Aufgabe erfüllt, für die auch der nicht unmittelbar
bethciligte deutsche Bürger Prags ihnen zu Dank verpflichtet wäre.
Ich behalte mir vor, über den Verfall unseres deutschen Theaters ein
anderes Mal zu berichten. Die beste Neuigkeit letzterer Zeit war
Bauernfeld's deutscher Krieger, der ungemein gefiel. Glücklicherweise
verlangt das Stück keine großen Theaterkräste. Bei unserer Oper
machen zwei jugendliche Sängerinnen ganz besonders Glück, obschon sie
im Glauben Abrahams, Jsaaks und Jakobs das Licht der Welt er¬
blickten und die Herbstvorfälle des Jahres 1844 für unsere Toleranz
eben kein ehrenvolles Zeugniß liefern. Die eine dieserSangerinnen, Dem.
Schwarz, eine liebliche, reizende Erscheinung, kann den ersten Alt-
sängerinnen der Jetztzeit an die Seite gesetzt werden, sie ist der
Liebling des Publicums. Ihre Nebenbuhlerin, Dem. Freytag, (nach¬
dem sie ein Jahr den Gesangsunterricht genoß und als die Tochter
armer Eltern in einem entfernten Dorfe Böhmens kaum die Mittel
befaß, ihre Lehrerin, Mad. Podhorsky, zu bezahlen), ist in mehreren
Opern, Anfangs als Nachsicht erbittende Anfängerin, nunmehr aber
bei dem entschiedenen Glück, das sie beim Publicum machte, als
engagirtes Mitglied, in ersten Partien aufgetreten. Wohlklang einer
volltönenden Stimme, reine Intonation, schöne Gestalt, hübsche An¬
lage zur Schauspielerin, sind Ausspicien für eine glänzende Zukunft.
Es fehlt übrigens bei unserm Publicum nicht an Theaterwitzen. So
sagte ein hiesiger witziger Doctor und Theaterdichter, „Dem. Freytag
werde nie eine Sontag werden, weil der Schabes dazwischen liege." —
Unsere Moldau, noch vor wenigen Tagen mit dickem Eis belegt, hat
sich plötzlich Preßfreiheit errungen. Doch hat sie keinen würdigen
Gebrauch davon gemacht, da sie ihre ganze Gewalt gegen die Niedri¬
gen gewandt. Alle an den Ufern liegenden Stadttheile wurden über-
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schwemmt und die Fluch schwoll plötzlich mit solcher Gewalt, daß
Straßen, die viele tausend Schritte von dem Fluße entfernt liegen, bis
zum zweiten Stock ihrer Hauser im Wasser standen. Ob Menschen¬
leben verloren gingen, weiß ich Ihnen noch nicht zu melden. Jam¬
mer und Noth hat dieses unglückliche Ereigniß in ärmere Familien
genug gebracht. Und die meisten dieser Ufergegcnden sind von unbe¬
mittelten Leuten bewohnt. Doch muß man der Umsicht und Vorsorge
der Behörden verdientes Lob zollen. Uebcrall fuhren Kahne mit Brod,
Milch und Erdäpfeln beladen umher, auf jedem derselben befand sich ein
Commissär und ein Arzt. Bei allen Hausern wurde angefragt, wer Le-
bensmittel oder ärztliche Hilfe bedarf; erstere wurden in reicher Fülle
durch die Fenster gereicht, während die Aerzte auf Leitern oft in den
zweiten Stock hineinklcttcrtcn. Erzherzog Stephan war überall und
legte selbst Hand an, wo es Noth that. Noch steht das Wasser in
den meisten Userstraßen, obschon es um mehrere Ellen gefallen ist.
Man kann weder den Schaden, noch die sonstigen Unfälle bis jetzt
controliren. Auf einen' so harten Winter war dies ein grausamer
Frühlingsanfang. Gott stehe den Armen bei! N. v. W.

IV.

A»S « erlin.

I.

Desperation. — Vergnügen aus Wie» und Berlin. — Fanatismus und wahn¬
sinnige Streiche. — Das Aeitungswcstn.— Die Vossische. — Mangel an

Concessionen. — Cornelius u. s. w.

Auf die große politische Spannung im Februar ist eine Erschlaf¬
fung eingetreten, die sich den ganzen März hindurch auf eine sehr
bemerkbare Weise kundgegeben hat. Zwar ist dieser Monat an Ver¬
gnügungen reicher gewesen, als alle vorhergehenden dieses Winters,
aber eigentlich nur aus dem Grunde, weil jeder das Bedürfniß in
sich fühlte: sich zu zerstreuen, um zu vergessen, sich zu betäuben, um
Reflexionen zu vermeiden. Die große Masse ist wie ein Einzelner,
nur zehn oder zwölf bildm eine Verschiedenheit. Nur zehn oder zwölf
können uneins sein, die große Masse ist immer einig. Auch in dem
Dränge nach Vergnügen war sie das; sie versuchteAlles, sie bot Alles
auf, um lustig und guter Dinge sein, um scherzen und lachen zu
können. Sie hatte einen Augenblick gehofft, die neue Geschichte würde
in Berlin ihren Einzug halten. Sie glaubte, ihre Trabanten schon
vor den Thoren zu sehen. Sie besann sich bereits auf die Feste, die
sie ihr geben, auf die Feierlichkeiten, die sie ihr veranstalten wollte.
Ich bin überzeugt, sie dachte schon an die Toaste, die ihr Förster
und Kopisch bringen würden. Als sie nun aber einsehen lernte.
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daß die neue Geschichte für den Moment noch eine unmögliche, daß
an der Constitution nichts Wahres ist, als daß sie unwahr ist; was
blieb ihr da anders übrig, als sich in das Vergnügen zu stürzen, wenn
sie sich nicht in die Revolution stürzen wollte?

Die Revolution oder das Plaisir, eines von beiden mußte die
Masse wählen. Daß sie das Plaisir gewählt, ist eine Heldcnmüthig-
keit, wie sie solche bei einer Revolution in keinem höhcrn Grade ge¬
braucht haben würde. Um diesen Ausspruch nicht barock zu finden,
muß man freilich wissen, was es heißt: in Berlin ein Vergnügen zu
haben. Das Bergnügcn ist in Berlin so selten, wie die guten Gedan¬
ken bei Ludwig Rellstab. Es ist leichter hier seinen Tod, als sein
Vergnügen zu finden. Wenigstens ist es gewiß, daß man hier eher
glücklich als vergnügt werden kann, obgleich das Vergnügen nur der
Page und Schleppenträger des Glückes ist. Nur in Berlin konnte
die Nahel rusen,' „Vergnügen! wo ist das? Vergnügen sitzt in
Blumenkelchen und kommt alle Jahre einmal als Geruch heraus!"

Diesen Geruch zu erHaschen, hat sich die Masse in Bewegung ge¬
setzt. Nichts war ihr zu schwierig, Nichts zu anstrengend, Nichts zu
kostbar, ihn zu erreichen. Und sie hat ihn erreicht. In der That, die
Masse hat die rothe Blume des Vergnügens gesunden und triumphi-
rcnd in die Knopfschlcife gesteckt. Es ist niemals in Berlin so viel
fötirt, so viel getanzt, so viel gezecht, so viel gelacht worden, als in
diesem März. Der März war dies Mal der Monat der Lust; er hat
den Earncval beschämt. Bälle folgten auf Bälle, Diners auf Diners,
Feste auf Feste. Die Theater waren interessant, die Concerte von
Werth, die Studenten gaben eine Schlittenfahrt in bunten Trachten.

Der Deutsche, der Alles fötirt, f<-tirt auch fein Unglück. Wenn
der Berliner einen Schmaus gibt, wenn er einen geliebten Todten
begräbt, warum soll er da nicht Mten geben, wenn er sich in einer
großen Hoffnung getauscht sieht! Nichts ist erfindungsreicher, als die
Verzweiflung. Eine Art Verzweiflung aber lag in den Lustbarkeiten
dieses Monats ausgedrückt, die Verzweiflung nämlich: nicht denken
zu wollen. Nicht denken zu wollen ist das größte Opfer, das Berlin
zu bringen im Stande ist, denn Berlin ist die Stadt des Gedankens.
Der Gedanke ist die Macht, mit der es sich seine Geltung in Europa
verschafft.

Diesen Scepter hat es im März niedergelegt, um im Mummen¬
schanz des Vergnügens eine Täuschung vergessen zu machen, der es
sich enthusiastisch hingegeben hatte. Unter ' dem Schellengeläut der
Schlitten, unter dem Rauschen der Tanzmusik, unter dem Beifalls¬
geschrei von Jenny Lind, unter den Freuden der Tafel hat es sich
des Denkens entschlagcn wollen. Es wollte vergnügt sein um jeden
Preis.

Das Vergnügen ist der Duft, den eine Stadt nur ausströmt,
G«nzbotm, 1845. II. 1t
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wenn sie in vollster, üppigster Blüthe steht. Berlin hat ihn noch nie
gehabt, es wird ihn erst erhalten; Wien hingegen fangt ihn schon
an zu verlieren. Die große Kaiscrstadt Wien geht ihrem Verwelken
cntgegenl?,) ihr Vergnügen bekommt schon jenen widrigen Beigeruch, den
Blumen anzunehmen pflegen, wenn sie abzusterben beginnen. Athen,
Rom, Madrid, Amsterdam u. s. w. haben diesen schon lange, und
wie es scheint, für immer verloren. Paris und London hingegen haben
ihn merkwürdiger Weise mehrere Male, nachdem sie ihn verloren, sich
wieder zu erringen und bis auf den heutigen Tag zu bewahren
gewußt.

Die moralischeErschlaffung, welche sich unter der Maske des Ver¬
gnügens barg, läßt sich am deutlichsten in den Zeitungen ersehen, die,
ohngeachtet in diesem Monat einige nicht ganz uninteressante Ereig¬
nisse vorgefallen sind, dennoch eigentlich nichts Bedeutendes aus und
über Berlin mitzutheilen gewußt haben. Interessant ist zum Beispiel
zu bemerken, wie sich immer mehr und mehr in Berlin ein religiöser
und politischer Fanatismus zu zeigen beginnt. Abgesehen davon, daß
die christ-ratholische Gemeinde von den orthodoxen Papisten noch tag¬
lich und stündlich zu leiden hat, so sehen wir denselben auch in an¬
deren Formen und Weisen zum Vorschein kommen. So hat sich zum
Beispiel zu Anfang dieses Monats eine dem Pietismus bis zum Wahn¬
sinn ergebene Frau in der Wilhelmsstraße zum Fenster herausgcstürzt,
weil man ihr in ihrem craltirten Zustande nicht hat erlauben wollen,
die Schwelle ihres Zimmers zu verlassen, um sich nach der Kirche zu
begeben. Aus keinem andern Beweggründe, als aus religiösem Fana¬
tismus, hat auch jener Mann auf offener Straße und am hellen Tage
nach einem Studenten geschossen. ES ist religiöser Fanatismus, ganz
gleich, ob er den jungen Menschen hat ermorden wollen, weil derselbe
bei der Schlittenfahrt den heiligen Rock zu Trier persifflirt hat, oder
weil er geglaubt, er müsse alle Juden erschießen, die nicht Christen
werden. Ein gewisser Fähnrich, ein Mensch von crcütirter Gemüthsart,
der sich mit einer wahren Gier in die Politik der Gegenwart hinein¬
gedrängt hat, ohne vom Hause aus Bildung und Kenntniß genug da¬
für zu haben, «im sich mit ihr zurechtfinden und stellen zu können,
ist zuletzt in die sire Idee verfallen, der König werde von allen seinen
Beamten belogen und betrogen, und müsse gewarnt davor werden.
Von diesem Gedanken getrieben, legt er sich eines Tages feierlichst
seine Sonntagskleider an, ruft seinen Hund und begibt sich auf's
Schloß, wo er kurz und bestimmt den König zu sprechen verlangt.
Hier festgenommen und vom Arzt untersucht, wird er für wahnsinnig
erklärt und in's Narrcnhaus gebracht. Zn demselben wird er vielleicht
sterben und verderben, ein unglückliches Opfer unserer politischen Er¬
ziehung. Denn, wäre dieselbe in eben dem Grade betrieben, als sie
vernachlässigt worden, so säße dieser Mensch gewiß mit seinen klaren



83

fünf Sinnen noch wie sonst im Kreist seiner Freunde. Sein Wahn¬
sinn ist Nichts als die unglückliche Folge unserer mangelhaften politi¬
schen Bildung. Sein Verstand hat sich in der Politik, wie in einer
Sackgasse verlaufen, in die er sich im Gedränge der neuen Zeit hat
hineintreiben lassen. Die Ideen, die ihm anfänglich begegneten, erschienen
ihm so bekannt, daß er ihnen die Hände drückte wie guten Nachbars-
leutcn. Als er aber immer tiefer und tiefer hineinkam, wurde ihm
auf einmal Alles fremd, daß er irre wurde und die Sinne verlor.
Einige Anfragen und Aufsätze, die er in die Zeitungen hat einrücken
oder hat einrücken lassen wollen, dienen dem Vorhcrgesagten zum
sichersten Beweis. Man kann darin Schritt vor Schritt seinen geisti¬
gen Verirrungen auf dem Fuße folgen, was darzuthun und dem Publi-
cum vorzulegen gewiß eine dankenswcrthe Aufgabe unserer politischen
Zeitungen sein könnte, wenn sie Muth und Charakter genug besäßen,
den Zeichen und Bewegungen der heutigen Zeit mit Energie und Scharfe
die nöthige Aufmerksamkeit zu schenke».

Nachgerade! stellt sich darum auch immer mehr und mehr die
Bemerkung heraus, daß drei politische Zeitungen für Berlin nicht mehr
hinreichend sind. Der schlagendste Beweis dafür ist das Trachten der
Voß'schen Zeitung, die sich bemüht erweist, einige Hunderte von
Abonnenten zu verlieren, weil die Zahl derselben so gewachsen ist, daß
sie keinen Vortheil mehr davon haben kann. Sie hat nämlich so viel
Kosten für Papier und Druck, daß die Anzeigen und Einsendungen,
welche wie bekannt zu den am meisten lucrativen Einnahmen der Zei¬
tungen gehören, ihr fast gar keinen Gewinn mehr abzuwerfen vermö¬
gen. Eine neue Zeitung also, welche der Vosi'schen einen Theil
ihrer Abonnenten zu entwenden verstände, würde derselben sehr ange¬
nehm sein. Am besten würde ihr dies gelingen, wenn sie sich als
eine Zeitung der jungen Richtung und der jungen Kräfte constatiren
wollte. Alsdann könnte man in Berlin recht leicht und schlagend zu
der Bemerkung kommen, wie sehr das junge Berlin sich von dem
alten unterscheidet, und wie Unrecht man ihm thut, es als ein prüdes
und indifferentes brandmarken zu wollen. Denn nur an einem geeig¬
neten Organe mangelt es hier, um die Welt von dem Gegentheil zu
überführen. Daß dieses geeignete Organ für die nächste Zukunft leider
noch lange nicht zu erwarten steht, dies wird jeder sich vorstellen kön¬
nen, der da weiß, daß die Jugend in Berlin für ein Verbrechen gilt
und von oben herab als „subversiv" verworfen und vervchmt worden
ist. Dennoch wird sich nur zu bald immer mehr und mehr das Be¬
dürfniß neuer Zeitungs-Concessionen ersichtlich machen, weil die Größe
und geistige Intelligenz, mit einem Worte die Macht Berlins sich bald
nicht mehr anders als durch Zeitungen wird manisestiren und behaup¬
ten können. Schon die Erweiterung der preußischen Politik wird sich
genöthigt sehen, dieses Zeitungöbedürfniß anzuerkennen. Ob man daf-

II »



84

selbe in eben dem Grade nicht achten wird, wie das Theaterbedürfniß,
mag dahingestellt bleiben. Mcsquin aber bleibt es immer, daß man
auch diesem Bedürfniß Concessionen zu machen verweigert hat.
Niemals hat sich dasselbe lebhafter und mächtiger an den Tag gelegt,
als in der neuesten Zeit, wo ein solcher Andrang in die Theater ge¬
wesen, daß es nur den Wenigsten möglich geworden, Platze für die
gewünschten Vorstellungen zu erhalten. Drei Theater sind für Berlin
zu wenig und erscheinen besonders spärlich gegen die große Zahl
von Kirchen. Die Theater aber sind Tempel, in denen die Kunst, diese
Religion der Welt, ihren Cultus findet. Und wenn sie auch wirklich
sich nicht mehr zum Zweck und Ziele gesetzt hatten, als die Leute zu
nmüsiren: das Amüsement zu fördern, ist eine große Verpflichtung
des Staates.

Da ich übrigens hier von Kirchen gesprochen, will ich nicht ver¬
gessen anzuführen, daß E o r nel! us nach Italien von hier abgegangen
ist, um in Rom seine Entwürfe für die Wandgemälde in das Campo
Santo, welches neben dem Dome erbaut wird, anzufertigen. Daß
der Dom selbst keinen Unibau erleidet, ist erfreulich, wiewohl man
anerkennen muß, daß der jetzige für Berlin durchaus unbedeutend und
anziehungslos erscheint. Aber ich sürchte, auch ein neuer würde nicht
schön und großartig genug werden, um sich in künstlerischer .Hinsicht
Geltung und Bewunderung zu erringen. Ich finde, daß Di-. Strauß
Recht hat, wenn er sagt: „Es ist zugestanden: wir wissen keine Kir¬
chen mehr zu bauen; entweder errichten wir profane Säle, oder wir
äffen, wie der Frosch dem Ochsen, die alten Dome kindisch nach. Es
fehlt der eigenthümliche, ursprüngliche Trieb, der im christlichen Mittel-
alter jene riesigen Steinpflanzen, mit ihrem verschlungenen Blatter-
schmuck, ihren Dorncnfpitzen und Fensterrosen, emporsprossen machte."

Da sich Dom und Universität nicht nur in den Begriffen, son¬
dern auch in der Wirklichkeit in Berlin ziemlich nahliegen, so muß
ich der Aufregung erwähnen, welche die neue Verordnung dcS Eullus-
Ministcrs Eichhorn hervorbrachte, daß Privat-Doccnlcn in Zukunft
nur auf einen Zeitraum von vier Jahren zugelassen und wahrend
dieser Zeit nur unter Aussicht ihrer Fakultät ihre Vorträge halten sol¬
len. Dadurch würde ein Verhältniß entstehen, das nothwendiger Weise
dem leidigen Denunciantenwesen und Demagogenriechen Vorschub
leisten würde, um so mehr, als es jetzt Mode zu werden scheint, daß
Männer der Wissenschaft es nicht verschmähen, zu ministeriellen Be¬
richtigungsschreibern sich herzugeben. Einen neuen Beleg dasür liefert

L. von Henning, welcher gegen die Broschüre des Dr. Jacoby
in Königsberg, „Das königliche Wort Friedrich Wilhelm des Dritten.
Eine den preußischenStänden überreichteDenkschrift" eine Erwiederung
unter dem Titel „Zur Verständigung über die preußische Verfassungs¬
frage. Auf Veranlassung der vom Herrn Dr. Jacoby in Königsberg
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darüber veröffentlichten Denkschrift" hat erfolgen lassen. Während
Di-.Jacoby auf vier kleinen Seiten darlegt, wie I) Friedrich Wilhelm I I I.
den Preußen eine aus Volksvertretung begründete Verfassung verspro¬
chen hat; wie 2) Friedrich Wilhelm III. das seinem Volke gegebene
Versprechen in den darauf folgenden fünfundzwanzig Jahren seiner
Regierung nicht erfüllt hat; wie 3) das von Friedrich Wilhelm III.
gegebene, von ihm aber nicht erfüllte Versprechen für seinen Nachfol¬
ger Friedrich Wilhelm IV, gesetzlich und moralisch verbindlich ist;
wie 4) den Provinzialständen des Landes die Pflicht obliegt, darauf
anzutragen, das! das königliche Wort Friedrich Wilhelm III. dem
preußischenVolke erfüllt werde; wahrend, wie gesagt, Dr. Jacoby dies
darzuthun vier kleine Seiten gebraucht hat, gebraucht Dr. L. von Hen¬
ning deren zweiundvierzig enggedruckte, um ihn zu widerlegen. Ick)
will mich aus diese Widerlegung weiter gar nicht einlassen, da ich sie
wohl nicht allein mit Unwillen gelesen habe. Es ist entwürdigend,
daß sich Jemand mit ruhigem Blute daran machen kann, einer ganzen
Nation ihre geschichtliche Zukunft abzusprechen. Denn die geschichtliche
Zukunft heißt es dem preußischen Volke absprechen, wenn man wie
!)>-. L. von Henning in allem Ernste beweisen will, daß sich Preußen
so weit volksthümlich entwickelt habe, als es ihm überhaupt möglich
sei, eine solche Entwicklung zu erfahren. Es ist in eben dem Grade
unklug, als es unwahr ist, eine solche Behauptung darlegen zu wol¬
len; aber es ist von jeher ein Fluch aller ministeriell-politischenDienst¬
beflissenen gewesen, sich in ihrem Eifer so weit zu überstürzen, daß er
nicht anders als compromittirend endigt. Compromittirend ist auch
diese Broschüre des L. von Henning, der dadurch nichts anders
erreicht haben wird, als seinen Verruf bei allen Liberalen. Nichts
Gutes, nichts Verdienstliches, nur seinen eignen Ruin wird er damit
zu Wege gebracht haben. Man wird ihn fallen lassen, wie man noch
alle jene gelehrten Pickelharinqe des Absolutismus hat fallen lassen,
die sich bisher zu ähnlichen Zwecken haben gebrauchen lassen.

Um von diesen unerquicklichen Dingen auf einen angenehmern
Gegenstand zu kommen, will ich jetzt auf das Theater übergehen, das
sich in letzter Zeit so regsam und unterhaltend bewiesen hat, wie wir
eS seit lange nicht gewohnt gewesen sind. Wollte Herr von Küstner
in ähnlicher Art und Weise fortfahren, immer etwas Neues und
Interessantes auf dem Nepcrtoir zu erhalten, so würde man nicht
anstehn können, ihm in eben dem Maße Lob zu spenden, als man
häufig genöthigt wird ihn mit Tadel zu überschütten. Zwar sind die
Stücke, die in diefem Monat zum ersten Male zur Aufführung ka¬
men, immer noch zu spät für Berlin gekommen, aber wir sind gewohnt
im Ganzen so wenig Neues zu sehen, daß das Wenige, was wir er¬
halten, schon hinreicht, uns ihm dankbar zu machen. Er darf aber
nicht säumen so fortzufahren, damit er es endlich dahin bringt, daß
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alle bedeutenderen Stücke in Berlin zuerst zur Aufführung kommen.
Denn, wie schon im zweiten Heft der „Berliner Wcöpen" gesagt wird,
Berlin, die große Stadt der Intelligenz, erfordert durchaus, wie in
andern Zweigen der Kunst und Wissenschaft, auch im Theater ton¬
angebend und von creircndcr Wirksamkeit zu sein. Es ist dies ein
Recht, das einer großen Stadt von selbst zusteht, und das zu kürzen
ein Frevel an ihrer Macht genannt werden muß.

Feodor Wehl.

V

A us Wie n.
Verwahrung. — Eisenbahnen auf allen Seiten. — Judensteuer. — Lenau.—

Halm; Rettich. —

Mangel an Zeit weit mehr als Mangel an Stoss haben eine
Lücke in meinen Mittheilungen herbeigeführt, und selbst die gegenwär¬
tige findet, aufrichtig gestanden, mehr in Ansehung meiner als der
Redaction statt. Ich glaube nämlich voraussehen zu können, daß
auch in Ihrem Blatte die jüngsten Ereignisse bei der ungarischen
Eentraleisenbahn zur Sprache kommen werden, wobei ein mißliebiges
Raisonnement nicht außerhalb der Möglichkeit läge. Unangenehm wäre
es mir nun, mir ein solches in die Schuhe geschoben zu sehen, wozu
meine Lebensstellung leicht Veranlassung geben könnte. Sie wissen
am besten, daß eine solche Verwahrung meinerseits nicht aus Furcht
geschieht. Allein wo Leidenschaften und Interessen im Spiele sind,
und selbst Einsichtige, deren sich unstreitig auf beiden Seiten befinden, irre
zu leiten vermögen, da thut man wohl am besten, auch der eigenen
Unbefangenheit im Urtheile zu mißtrauen.

Unsere Finanzverwaltung fährt fort, mit Energie die großen Ei-
senbahnbautcn zu betreiben. Es ist ein Antrag, die directe Einwir¬
kung der Staatsverwaltung für den beschleunigten Fortbau der Mai-
länder-Venetianer Eisenbahn, welcher in letzterer Zeit etwas in Stocken
gerathen war, — in Anspruch zu nehmen. Wenn, wie in Aussicht
gestellt wird, diese Maßregel durchgeht, so dürfte die gedachte Bahn
gleichzeitig mit der von Wien nach Tricst vielleicht schon zu Ende
.1847, sicherlich 1848 ihrer ganzen Ausdehnung nach dem Publicum
eröffnet werden können. Somit würde zu jenem Zeitpunkte eine un¬
unterbrocheneEisenbahnverbindung auf der Linie von Stettin bis Triest
— den Grenzmarken der deutschen Zunge — und mit Beihilfe der
Dampfschifffahrt von Kopenhagen, Hamburg und London bis Venedig
und Mailand eintreten! Die Verwirklichung dieses Wundermärchens
rückt indeß schon mit bedeutsamen Schritten näher, denn schon am
2V. August, als am NamenSfeste des Erzherzogs Stephan, soll die
so wichtige Eisenbahn zwischen Prag und Wien eröffnet werden, und
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ebenso will man noch in diesem Jahr erhebliche Strecken auf der
Südbahn nach Trieft und von Mailand nach Venedig in Betrieb
setzen, namentlich aber die Laguncnbrücke, bestimmt, Venedig mit dem
Festlande zu verbinden, und würdig mit den colossalsten Römerwerken
zu wetteifern, zur Vollendung bringen.

Die Judenbill, welche Robert Peel vor das Parlament brachte,
hat die hiesigen israelitischen Einwohner sehr in Bewegung gebracht.
Man ist gewohnt, daß Oesterreich bei politischen Reformen weit eher
hinhört, wenn das Beispiel von England, als wenn es von Frankreich
ausgeht. Daß in der Lage der hiesigen Juden eine Aenderung ein¬
treten muß, kann man b»i einer wahren Prüfung ihrer Verhältnisse
nicht läugnen. Sogar die türkische Regierung hat die Judcnsteuer
abgeschasst, und die römische ist — nebst der österreichischen —
die einzige, welche sie beibehalten hat. Ueber das Unmoralische und
Verwerfliche, welches diesem Steuerprinzipe zu Grunde liegt, haben
die bedeutendsten Männer unsercrAdministration sich längst ausgesprochen.
Die Abstellung derselben dürste auch nicht lange auf sich warten las¬
sen, — wenn nicht eine Lücke in dem Staatsbudget dadurch unaus-
füllbar würde, eine Lücke von einer Million. Sollte man glauben,
daß der mächtige österreichische Staat mit einem der größten Budgets
der Welt ein Steuerprinzip aufrecht halten muß, welches von der Be¬
hörde selbst als unmoralisch erklärt wurde, und zwar wegen einer ein¬
zigen Million, die aussallen würde. EineMillion Gl. sind I00,0V0 Pfund
Sterling. England aber hat Zwanzig Millionen Pfund, d. i. zwei¬
hundert Millionen Gulden für Abstellung des Sclavenhandels ohne
alles Aequivalent hingegeben. —

Die Freunde Lenau's (und ich glaube, Lenau hat hier nur Freunde)
schmeicheln sich mit der Hoffnung, den nun wieder hergestellten Dich¬
ter, um den sie so viel Kummer und Angst hatten, bald hier begrüßen
zu können. Seine Ankunft würde ein Fest sein. — Halm hat ein
neues Drama vollendet, das den Titel „König Wamba" führt; es
soll jedoch erst im nächsten Herbst zur Aufführung kommen, da die
Retlich, für welche darin eine Hauptrolle sich befindet, in wenigen
Tagen nach Schwerin auf Gastrollen geht. Das Ungewöhnliche die¬
ses Urlaubs — denn in dieser Beziehung ist das hiesige Theater noch
nicht zu desorganisirt wie das Berliner, daß man den Mitgliedern in
der besten Theaterzcit Urlaub gibt — hat seinen Grund darin, daß
der Großhcrzog von Mecklenburg-Schwerin in einem Schreiben an den
hiesigen Hof dlefe Schauspielerin auf einen Cvclus von Gastrollen sich
erbeten hat. Herr Nettich wird seine Frau begleiten und in den mei¬
sten Stücken, wo diese spielt, mitwirken. — r.
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VI.
Notizen.

TheologischeFruchtbarkeit. — Ihr träumt. — Ei» Berliner gegc»
Jacob».

— Gersdorf's Repcrtorium zählt in seinem Aprilhefte hundert
und zwölf theologische Schriften auf, die im März erschienen
sind. In seinem Märzheste kündigte er blos zwei und sie benzig
theologische Nummern an. Uno man sagt, Deutschland sei nicht im
Forlschritt begriffen. Eine Nation, die in zwei Monaten hundert und
vier und achtzig theologische Herkulesthaten aufweist und für die nächste
Zukunft noch mehr in Aussicht hat, muß offenbar den Himmel ge¬
winnen. Wer den Himmel so schon besitzt, braucht sich um irdische
Dinge nicht zu kümmern.

— Eine kleine Broschüre, welche so eben in Leipzig erschienen ist,
führt den Titel: „Ihr träumt! Weckruf an das Nonge-bcrauschte
Deutschland, von Jordan." Diese kleine Schrift verdient sehr gelesen
zu werden. Sie hat den Vorzug, originell zu sein. Es ist wahrlich
originell, daß Jemand heutzutage fo aufrichtig ist, seine innerste Mei¬
nung zu sagen. Schon das wäre wohlthuend an dem Büchlein, auch
wenn es nicht sehr wesentliche Wahrheiten enthielte. Daß Jordan auch
Irrthümer hat, nimmt seinen Wahrheiten Nichts von ihrem Werth;
eben so wie der grade mannliche Styl gefallt, obgleich er zuweilen
etwas in Kanonen auftritt. Jordan ist sehr materialistisch und erwar¬
tet alles Heil von den Naturwissenschaften, vom Dampf und seinen
natürlichen Wundern. Wir erwarten nicht grade Alles von der
Physik, aber etwas Materialismus kann uns als Gegengift gegen
unsere philosophischen und romantischen Sublimate nicht schaden.

— In der Augsburger Allgemeinen sieht ein Berliner (mit dem
Zeichen V) gegen die bekannten Jacobvschen Ansichten von der Noth¬
wendigkeit einer preußischen Verfassung. Wir haben selten einen so
sehr auf Schrauben gestellten Aufsatz gelesen; die Sophismen darin
konnten übrigens, wenn sie der Berliner Intelligenz Ehre machen
sollten, etwas weniger plump auftreten. Eine Widerlegung der Diatribe
müßte eben so umfangreich wie diese selbst sein und die ganze Geschichte
üb »vc» recapituliren; übrigens darf man wohl eine Entgegnung in
der Augsburger Allgemeinen selbst erwarten.

Verlag von Fr. Ludw. Herliig. — Redacteur I. Kuvanda.
Druck von Friedrich Andrä.
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